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Kapitel 1

Der Morgen begann wie so oft: still, fast zu still. Der Wind strich über die Dächer einer kleinen Stadt, als würde er vorsichtig prüfen, ob noch jemand wach war. Es war einer dieser Augenblicke, in denen die Welt für einen Moment friedlich wirken konnte - wenn man nicht genau hinhörte. Lukas stand am Fenster der Küche, eine Hand am Rahmen, die andere locker um die dampfende Tasse weißen Tee geschlungen. Sein Atem beschlug für einen Moment die Scheibe, als er sich etwas vorbeugte und in den grauen Himmel sah. Noch zu dunkel. Noch zu früh. Und doch war es die ruhigste Zeit des Tages. Die einzige Zeit, in der er für ein paar Minuten sein konnte, wer er war, ohne die ständige Anspannung im Nacken. Hinter ihm knarrte plötzlich leise eine kleine Diele. Er lächelte, ohne sich umzudrehen. „Du bist früh dran, Maya.“ Kleine Schritte tapsten über den Boden, und im nächsten Moment spürte er zwei kleine Arme, die sich von hinten um seine Hüfte legten. „Ich bin wach geworden, Papa. Wegen dem Geräusch draußen…“ Lukas drehte sich langsam um, kniete sich hin und schaute sie ernst, aber weich an. „Was für ein Geräusch?“ Sie zuckte mit den Schultern, rieb sich die Augen. „Ich weiß nicht… so ein Summen. Wie die Drohne letzte Woche.“ Lukas’ Puls machte einen winzigen Sprung, kaum sichtbar, aber doch da. Er bemühte sich um ein ruhiges Gesicht. „Vielleicht war es nur der Wind, Maya.“ Sie sah ihn an, prüfend, als könne sie erkennen, ob er die Wahrheit sagte. Er legte eine Hand auf ihre Wange. „Hast du schlecht geträumt?“ Maya nickte, aber nur halb. „Ein bisschen. Aber nicht schlimm. Ich wollte nur zu dir.“ Wie jeden Morgen. Wie jeden Morgen, seit die Welt draußen begonnen hatte, sich zu verändern. Lukas stand auf, nahm ihre kleine Hand in seine und führte sie zur Küchenbank. Er setzte sich, Maya legte ihren Kopf an seine Seite und kuschelte sich ein. Die Routine beruhigte beide. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. „Nur bei dir sitzen.“ Also blieb er sitzen. So lange sie wollte. Er wusste, dass diese Momente kostbar waren, kostbarer als jedes Geld, kostbarer als jede Sicherheit, die es früher einmal gegeben hatte. Draußen raschelten ein paar trockene Zweige im Wind. Ein Auto fuhr langsam die Straße entlang, zu langsam vielleicht. Lukas horchte kurz darauf, ohne dass Maya es bemerkte. Erst als das Motorengeräusch verschwand, entspannte er etwas die Schultern. Maya hob den Kopf. „Papa?“ „Hm?“ „Warum schaust du jeden Morgen so lange aus dem Fenster?“ Er musste schmunzeln. Kinder bemerkten alles. „Weil ich gern sehe, wie der Tag beginnt.“ „Aber du siehst aus, als würdest du warten.“ Ein kurzer Stich - unerwartet, ehrlich, direkt. Lukas strich ihr eine braune Haarsträhne hinters Ohr. „Ich warte nur darauf, dass die Sonne rauskommt.“ Maya lächelte, zufrieden mit der Antwort. Sie glaubte ihm. Noch. Er hoffte heimlich, dass sie es noch lange tun würde. „Papa?“, sagte sie nach einer Weile und kuschelte sich wieder an ihn. Ihre Stimme wurde leiser. „Wird alles gut bleiben? Nur wir zwei?“ Ein schwerer Kloß setzte sich in seine Brust. Er sah zu ihr hinunter und küsste sie auf den Kopf. „Egal, was kommt“, sagte er leise, „ich kümmere mich um dich. Immer.“ Sie nickte und schloss kurz die Augen, beruhigt durch seine Stimme. Lukas sah wieder zum Fenster hinaus. In der Ferne, über den Bäumen, huschte ein schwacher Lichtpunkt am Himmel entlang. Kurz, kaum erkennbar. Ein Muster, das er bereits kannte. Keine Sternschnuppe. Keine Reflexion. Eine Drohne. Sein Herz schlug einmal hart - nur einmal, aber es reichte. „Papa?“ Maya blinzelte. „Was ist los?“ Er legte seinen Arm um sie, zwang sich zu einem ruhigen Atemzug. „Nichts, meine Kleine. Alles gut.“ Doch als er sie fest an sich drückte, wusste er: Die ruhige Zeit ging zu Ende. Und Maya durfte das nicht spüren. Noch nicht. Die Welt draußen würde noch früh genug erklären, wie gefährlich sie geworden war. Aber heute, heute durfte sie einfach nur Kind sein. Und er? Nur Vater. Zumindest für diesen einen stillen Morgen. Die Sonne zeigte sich erst zwei Stunden später, zaghaft, als hätte sie selbst Zweifel, ob sie sich durch die graue Wolkendecke trauen sollte. Lukas stand inzwischen im kleinen Hinterhof hinter dem Haus. Die Luft roch nach feuchtem Holz und kaltem Metall. An den Dachrinnen hingen noch Tropfen vom nächtlichen Regen. Maya spielte ein paar Meter entfernt im nassen Gras. Sie balancierte auf einem niedrigen Baumstamm, die Arme ausgebreitet wie Flügel. Ihr Lachen war hell, frei, ein Geräusch, das in dieser Welt fast unheimlich friedlich klang. Lukas beobachtete sie genau, während er gleichzeitig die Umgebung im Blick behielt. Eine Angewohnheit, die er sich in den letzten Jahren angewöhnt hatte, nicht, weil er wollte, sondern weil es notwendig geworden war. Er kniete sich neben die alte Regentonne und hob den modrigen Deckel an. Darunter, sorgfältig in eine Plastikhülle gewickelt, lag seine mobile Notfalltasche. Lebensmittel, Wasserfilter, Messer, Erste-Hilfe-Set, Powerstation, Funkgerät. Und der wichtigste Gegenstand: ein kleiner, unscheinbarer Tracker, ausgeschaltet, aber jederzeit bereit. Er überprüfte, ob alles trocken war. Alles war da. Alles funktionierte. „Papa! Guck mal!“ Maya stand auf dem Stamm, die Arme weit ausgestreckt, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Lukas zwang sich zu einem Lächeln. „Ganz toll, Maya! Pass nur auf, dass du nicht…“ Zu spät. Ein Fuß rutschte weg, der Stamm war nass, und Maya fiel seitlich ins Gras. Ein dumpfes plumps, ein leises Keuchen. Lukas sprang sofort auf sie zu, doch noch bevor er sie erreichte, setzte sie sich schon wieder auf und lachte. „Papa! Alles gut! Ich bin weich gefallen!“ Er blieb vor ihr stehen, atmete tief durch, und für einen Moment stieg ihm die Erleichterung so stark in den Hals, dass er kaum sprechen konnte. „Du musst vorsichtiger sein“, sagte er schließlich und strich ihr über die Stirn. „Ich bin doch stark“, grinste sie und zeigte demonstrativ ihre dünnen Arme. „Guck mal!“ „Ja, stark bist du“, sagte er und stupste sie sanft an. „Aber ich möchte dich trotzdem heile behalten.“ Sie legte ihre kleine Hand in seine. „Ich weiß.“ Gemeinsam gingen sie zum Haus zurück, als plötzlich ein durchdringendes, fernes Summen durch die Luft schnitt. Dieses Mal war es nicht nur ein Summen, es war ein Brummen, vibrierend, künstlich, eindringlich. Lukas blieb sofort stehen. Maya auch. Sie kannte den Blick ihres Vaters. Den Blick, der sagte: Nicht bewegen. Nicht sprechen. Langsam hob Lukas den Kopf. Hinter den Wolken schwebte etwas Dunkles, Metallisches. Groß. Viel größer als die Drohnen, die sie bisher gesehen hatten. Eine neue Art? Ein neues Modell? Die Regierung testete seit Monaten neue Systeme zur „Bevölkerungssicherheit“. Maya flüsterte: „Papa… ist das…?“ „Ja“, sagte er leise. Die Drohne schwebte höher als die alten Modelle, aber ihr Klang war stärker, viel stärker. Ein tiefer, dröhnender Bass, der bis in die Knochen vibrierte. Unten am Rumpf blinkten zwei rote Sensorlichter im Wechsel, wie ein langsam schlagendes Herz. Sie schwebte über die Dächer, kreiste in weitem Radius, als würde sie nach etwas suchen. Oder nach jemandem. Lukas legte einen Arm um Maya und zog sie unter die überstehende Holzveranda. Dort waren sie zumindest aus der Sichtlinie. „Papa… suchen die uns?“, fragte Maya mit einer Stimme, die kaum hörbar war. „Nein“, sagte er automatisch, doch seine Hand zitterte leicht. Nicht wegen Angst. Wegen Wut. Die Regierung sprach in jeder Nachrichtensendung davon, dass die Drohnen „zur Sicherheit“ flogen. Zur Sicherheit. Aber Lukas wusste es besser. Er hatte zu viel gesehen, zu viel gelesen, zu viel gehört von Menschen, die plötzlich „verschwunden“ waren, weil sie nicht in das neue System passten. Weil sie kritisch waren. Weil sie anders dachten. Die Drohne entfernte sich langsam, das Brummen wurde leiser, dann verstummte es schließlich. Maya atmete hörbar aus. „Ich mag die nicht“, sagte sie. „Ich auch nicht“, antwortete Lukas ehrlich. Sie schauten sich an. In ihren Augen lag Vertrauen. In seinen lag Entschlossenheit. „Komm rein“, sagte er sanft und nahm ihre Hand. „Wir frühstücken erstmal.“ Doch tief in seinem Inneren wusste er: Lange würde es nicht mehr bei Drohnenüberflügen bleiben. Diese Welt, die jeden Tag dunkler wurde, würde ihnen keine Ruhe lassen. Nicht für immer. Vielleicht nicht einmal mehr für lange. Aber heute… heute hatte er Maya an seiner Seite. Und das war alles, was zählte. Das Frühstück war stiller als sonst. Maya stocherte gedankenverloren in ihrem Müsli, während Lukas am Fenster stand und zum Himmel hinauf sah. Die Drohne war längst verschwunden, aber ihr Geräusch hing noch in ihm, wie ein Echo, das nicht verstummen wollte. Der Himmel sah inzwischen etwas heller aus, aber in Lukas wirkte er grau. Ein Wetter, das nicht nur draußen, sondern auch drinnen stattfand. „Papa?“, sagte Maya plötzlich und sah zu ihm auf. „Hm?“ „Glaubst du… glaubst du, dass die irgendwann einfach nicht mehr hier lang fliegen?“ Lukas wandte den Blick vom Fenster ab und setzte sich ihr gegenüber. Er wünschte sich, er könnte ihr eine schöne Lüge schenken, eine tröstende, wie Eltern sie früher gern benutzt hatten. Aber diese Welt belohnte keine Lügen. Nicht mehr. „Ich glaube…“, sagte er langsam, „dass die Welt gerade schwieriger ist als früher. Und dass wir wachsam bleiben müssen.“ „Also… nein?“ Sein Herz tat einen kleinen Stich. „Nein.“ Sie sah in ihr Müsli. „Ich hasse die Drohnen.“ Lukas lächelte traurig. „Ich auch. Aber weißt du was?“ Sie hob den Kopf. „Wir lassen uns unser Leben trotzdem nicht kaputtmachen. Nicht von einer Regierung, nicht von Maschinen, nicht von Angst. Verstanden?“ Maya nickte. Eine entschlossene kleine Nickbewegung. Stärker, als man es einer Achtjährigen zutrauen würde. Er griff nach ihrer Hand. Ihre Finger waren klein, aber warm. Ihr Griff fest. Dann vibrierte sein Handy. Nur ein kurzer Impuls, kaum hörbar, doch sofort angespannt griff er danach. Eine Nachricht aus der Region-App - der offiziellen Regierungs-App, die jeder Bürger haben musste. Er öffnete sie.

NEUE VERORDNUNG ZUR ERHÖHUNG DER BEVÖLKERUNGS-SICHERHEIT

Ab 1. März tritt die verpflichtende registrierte digitale ID in Kraft. Ohne diese ID ist der Zugang zu bestimmten Dienstleistungen, öffentlichen Gebäuden und digitalen Plattformen eingeschränkt…

Lukas starrte auf den Text. Sein Körper wurde heiß, sein Nacken kalt. Es passierte schneller, als er erwartet hatte. Sehr viel schneller. Maya beobachtete ihn. „Papa… ist das was Schlimmes?“ Er legte das Handy langsam auf den Tisch. Sein Gesicht wirkte entspannt, aber in seinem Blick zuckte es. „Es bedeutet, dass wir vorsichtig sein müssen.“ Sie kannte den Tonfall. Sie stellte keine weiteren Fragen. Lukas stand auf und ging in den kleinen Nebenraum, der früher ein Abstellraum gewesen war, nun aber sein inoffizielles „Planungszimmer“ war. Maya durfte hier zwar rein, aber sie wusste, dass sie nichts anfassen sollte. An der Wand hing eine große Karte ihrer Region. Rote, gelbe und grüne Markierungen. Drohnenrouten. Kontrollpunkte. Bereiche mit hoher Polizeipräsenz. Und Orte, an denen alternative Funkpunkte mit Meshtastic erreichbar waren. Er strich mit dem Finger über zwei markierte Kreise. Der Stadtmarkt. Der Bahnhof. Beides Orte, die mit der neuen ID-Pflicht zu Problemzonen werden würden. Orte, die früher neutral gewesen waren. Nun wurden sie zu Toren. Und zu Fallen. Er hörte Schritte hinter sich. Maya stand leise in der Tür. „Papa… wollen sie uns zwingen?“ Er drehte sich zu ihr um. So klang keine Achtjährige. So klang ein Mensch, der zu schnell zu viel verstanden hatte. Er kniete sich vor sie. „Sie werden versuchen, jeden zu zwingen“, sagte er ruhig. „Aber wir werden unsere Entscheidungen selbst treffen. Und wir werden vorbereitet sein.“ Sie atmete tief ein. „Was müssen wir tun?“ In Lukas stieg ein Gefühl auf - nicht Angst, sondern Stolz. „Wir müssen planen. Und zusammenhalten. Immer.“ Sie nickte und setzte sich auf den kleinen Hocker im Raum. Ihre Beine baumelten. Doch ihre Augen wirkten wach, klar, ernst. Lukas schaltete sein Funkgerät ein und prüfte die Verbindung. Ein leichtes Rauschen erfüllte den Raum. Dann ein Knistern. “Station 4… hört jemand? Jemand online?“ Er kannte die Stimme. Ein Freund. Technisch versiert. Misstrauisch genug, um zu verstehen, worum es ging. Lukas antwortete leise: „Hier ist Delta-3. Ich bin da.“ „Hast du die neue Meldung gesehen?“, fragte die Stimme. „Ja.“ „Es beginnt.“ Eine Pause. Eine schwere Pause. „Wie bereit bist du?“, fragte die Stimme schließlich. Lukas sah zu Maya. Ihre Augen ruhten auf seinen. Ein stilles Versprechen lag darin. „Bereiter als je zuvor.“ Er legte das Funkgerät zur Seite und stand auf. „Maya?“ „Ja?“ „Zieh deine Schuhe an. Wir gehen raus.“ „Wohin?“ „Wir müssen ein paar Dinge besorgen“, sagte er ruhig. „Und ein paar neue Orte prüfen.“ Sie zog ihre Jacke über, sprang vom Hocker und nahm seine Hand. „Papa?“ „Ja?“ „Glaubst du… wir schaffen das alles?“ Er zog sie sanft in den Arm, kurz, fest, sicher. „Solange wir zusammen sind… ja.“ Doch in seinem Inneren, ganz tief, formte sich ein Gedanke, der ihm nicht gefiel: Die Welt würde sich verändern. Aber vielleicht schneller, als sie vorbereitet waren. Der Wind biss kalt, als Lukas und Maya das Haus verließen, doch die Kälte war nichts im Vergleich zu der Schwere, die auf der Stadt lag. Es war eine dieser unscheinbaren Stille-Phasen, in denen die Welt die Luft anhielt, bevor etwas passierte. Sie gingen Seite an Seite die Straße entlang. Maya hielt seine Hand fest - nicht aus Angst, sondern aus Gewohnheit. Aus Vertrauen. Doch heute fühlte sich diese kleine Hand schwerer an. Älter. Ein Müllauto rollte vorbei. Dahinter ein Wagen der Ordnungseinheit. Matte Blaulichter, die nur leicht glimmten, nicht blinkten. Die neue Art von Präsenz: sichtbar, ohne auffällig zu sein. Genau deshalb so gefährlich. Maya drückte seine Hand stärker. Lukas nickte ihr zu, ohne hinzusehen. Er wusste: sie hatte es ebenfalls bemerkt. Am Marktplatz herrschte normaler Betrieb - aber „normal“ bedeutete inzwischen etwas anderes als früher. Die Menschen redeten leiser. Viele sahen häufiger über die Schulter. Und jeder, wirklich jeder, hielt sein Smartphone fest in der Hand, als müsste man jederzeit etwas vorzeigen. „Wir holen nur Brot, ein paar Kleinigkeiten und sehen uns ein paar neue Routen an, okay?“, sagte Lukas leise. Maya nickte. „Okay.“ Sie gingen durch die schmalen Gassen. Da hörte er ein Summen. Leise. Unaufdringlich. Doch eindeutig. Eine Drohne. Nicht hoch. Niedrig. Er blieb stehen - nicht abrupt, sondern langsam, kontrolliert, wie ein Mann, der nur kurz nachdenken will. Sein Herz aber raste. Maya blieb ebenfalls stehen und tat so, als würde sie einen Stein mit dem Fuß wegschieben. Die Drohne kam näher. Ein mattes Metallauge. Sie schwebte direkt über der Straße, fast zwischen den Häusern, als würde sie jemanden suchen. Lukas spürte, wie sich sein Bauch zusammenzog. Dann - ein kurzer Piepton. Die Drohne blieb stehen. Frontal über ihnen. Maya sah nach unten, atmete flach. Lukas hakte zwei Finger in ihre Jacke und zog sie unauffällig näher an sich. Ein Lichtstrahl scannte den Boden. Und dann ihre Schuhe. Noch ein kurzer Piepton. „Nicht bewegen“, flüsterte er kaum hörbar. Der rote Lichtstrahl wanderte an Mayas Beinen entlang. Dann an Lukas’. Stockte an seiner Jacke. Und plötzlich – stoppte. Ein Moment, der zu lang dauerte. Die Luft schien stillzustehen. Dann hörte man Schritte. Schwere Schritte. Uniformen. Zwei Ordnungseinheiten kamen um die Ecke. Schwarze Jacken, digitale ID-Scanner am Gürtel, Helme mit getönten Visieren. „Oh nein…“ flüsterte Maya. Lukas beugte sich zu ihr herunter.

„Bleib ruhig. Sag kein Wort.“ Die Beamten näherten sich. Nicht rennend, nicht drohend - sondern mit dieser ruhigen, gruseligen Sicherheit derer, die wissen, dass ihnen niemand widersprechen darf. „Guten Tag“, sagte einer der Männer. Lukas zwang sich zu einem neutralen Gesicht. „Guten Tag.“ „Diese Zone wurde soeben als Kontrollbereich markiert“, sagte der Mann, während die Drohne über ihnen schwebte. „Digitale IDs bitte.“ Der andere Mann sah Maya an. „Auch für Minderjährige.“ Lukas’ Puls schoss hoch. Er wusste: Maya hatte keine digitale ID. Er selbst ebenfalls nicht. Absichtlich. Er wollte ihre Daten nicht in diesem System haben. Doch das System begann, das zu bemerken. „Ich… habe mein Telefon nicht dabei“, sagte Lukas ruhig. Der Beamte machte eine kurze Notiz auf seinem Gerät. „Das ist künftig nicht empfehlenswert.“ Der andere trat einen Schritt näher. „Sie wohnen in diesem Sektor?“ „Ja.“ „Wohnen Sie allein?“ „Nein. Mit meiner Tochter.“ Der Beamte sah Maya an. „Wie heißt du, Kleine?“ Lukas unterbrach - schneller, als klug war: „Sie spricht nicht gern mit Fremden.“ Der erste Beamte hob die Augenbraue. „Das Kind wirkt verängstigt.“ „Kinder mögen Drohnen nicht“, antwortete Lukas knapp. Es entstand eine gefährliche kurze Stille. Die Drohne über ihnen klickte. Ein Geräusch, das er noch nie gehört hatte. Dann sprach sie - eine synthetische Frauenstimme: „Unvollständige Datensätze erkannt.“ Lukas’ Herz sackte ab. Die Beamten richteten sich auf. „Wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten“, sagte einer. „Warum?“, fragte Lukas ruhig. „Routineüberprüfung.“ „Wir haben nichts falsch gemacht.“ Der Beamte beugte sich nah zu ihm - so nah, dass Lukas den Atem hinter dem Helm riechen konnte. „Die Entscheidung treffen nicht Sie.“ Eine Hand griff nach seinem Arm. Und in diesem Moment passierte etwas, das keiner erwartet hatte. Eine Stimme rief: „HEY! Lass den Mann in Ruhe!“ Alle drehten sich um. Ein älterer Mann stand am Rand des Marktplatzes. Grauer Bart, abgenutzte Jacke, wütender Blick. Er wirkte wie jemand, den man in einer Menschenmenge übersah - bis er plötzlich nicht mehr zu übersehen war. „Er wohnt seit Jahren hier!“ rief der ältere Mann. „Er ist kein Problem. Lasst ihn mit dem Kind in Ruhe!“ Lukas kannte ihn vage. Ein Nachbar. Einer, der sonst nie etwas sagte. Der Beamte wandte sich ihm zu. „Gehen Sie weiter.“ „Nein.“ Das Wort hallte über den Platz. Die Drohne drehte sich zu dem alten Mann. Ein rotes Licht ging an. „Letzte Warnung“, sagte der Beamte. Der alte Mann hob das Kinn. „Wir sind hier immer noch Menschen.“ Und dann - weitere Stimmen. Zwei Frauen blieben stehen. Ein Mann mit Hund blieb stehen. Ein Jugendlicher zog die Kopfhörer ab. Blicke. Stille. Und dann ein leises Murmeln: „Lasst den Mann. Er hat nichts getan.“ „Das ist ein Vater mit seinem Kind.“ „Das reicht jetzt.“ Die Drohne schwebte höher. Die Beamten sahen sich an. Zu viele Augen. Zu viel Aufmerksamkeit. Zu wenig Vorteil. Der erste Beamte löste den Griff an Lukas’ Arm. „In Ordnung.“ Eine kalte Stimme. „Aber Sie holen sich spätestens morgen Ihre ID.“ „Wir entscheiden selbst, wann wir etwas tun“, sagte Lukas leise. Der Beamte hielt kurz inne. „Das glauben immer viele - am Anfang.“ Dann gingen sie. Die Drohne folgte ihnen, verschwand in der nächsten Straße. Der Moment fiel in sich zusammen, wie ein Gummiband, das losgelassen wurde. Maya atmete erst jetzt hörbar aus. „Papa…“ Lukas kniete sich sofort vor sie, nahm ihr Gesicht in die Hände. Ihre Augen zitterten. „Hab keine Angst“, sagte er. „Wir schaffen das.“ Der ältere Mann kam näher.

„Alles gut bei euch?“ „Ja“, sagte Lukas, „danke.“ Der Mann nickte. „Die Zeiten werden härter.“ „Ich weiß.“ „Wenn du etwas brauchst… du weißt, wo ich wohne.“ Und dann ging er. Langsam. Aber mit einer Haltung, die gerade tausendmal größer geworden war. Lukas nahm Mayas Hand und sagte nur: „Wir gehen nach Hause.“ Aber innerlich wusste er: Die Regierung hatte sie nun registriert. Nicht digital - aber emotional. Und das war oft schlimmer. Am Abend, als Maya schlief, stand Lukas wieder an seinem Planungsboard. Sein Funkgerät lag auf dem Tisch. Er aktivierte es. „Delta-3 meldet Ereignis.“ Nach wenigen Sekunden eine Antwort. „Bericht.“ Lukas erzählte knapp, sachlich, aber mit jeder Minute wuchs das Gewicht dessen, was er beschrieb. Dann sagte die Stimme: „Du musst die Entscheidung treffen, Lukas.“ „Welche Entscheidung?“ „Ob du bleiben willst - oder bevor es losgeht schon gehst.“ Lukas sah in Richtung des dunklen Kinderzimmers. Dorthin, wo Maya schlief. Er wusste: Das Kapitel, das nun begann, würde ihr Leben verändern. Für immer. Er schaltete das Funkgerät aus. Und die Nacht war plötzlich still. Zu still.




Kapitel 2

Der Morgen danach begann seltsam still. Nicht die gewohnte Ruhe einer Kleinstadt - sondern eine gespannte, fast elektrische Stille. Lukas merkte es sofort, als er die Küche betrat. Das Licht brannte, aber es flackerte leicht. Nur ein Hauch, aber genug, um ihn aufmerksam werden zu lassen. Er schaltete den Wasserkocher ein. Nichts passierte. „Verdammt“, murmelte er. Er probierte den Lichtschalter. Es reagierte - flackernd, zögerlich, wie ein Herzschlag, der aus dem Takt geraten war. Das Stromnetz kämpfte. Er zog sein kleines Notfallgerät aus der Schublade - ein tragbares Messgerät, das Netzschwankungen erkennen konnte. Die Zahlen sprangen wild. Schwankungen, die es so seit Jahren nicht mehr gegeben hatte. Es beginnt…, dachte er. Er hörte Schritte im Flur. Maya kam verschlafen herein, die Decke um die Schultern gelegt. Ihre Augen waren noch halb geschlossen, aber sie blieben sofort an seinem Gesicht hängen. „Papa? Was ist los?“ Lukas zwang ein Lächeln. „Nur ein technisches Problem. Vielleicht ein Stromausfall in der Region.“ Maya trat näher, sah das Messgerät. „So fangen die Filme immer an.“ Lukas lachte leise. „Das ist kein Film.“ Aber genau so fühlte es sich an. Er stellte ihr eine Schale Müsli hin. „Iss erst mal. Ich muss etwas nachsehen.“ Maya nickte, hielt aber ständig Blickkontakt, als würde sie sein Gesicht lesen wollen. Lukas ging zum Fenster. Draußen standen ungewöhnlich viele Menschen auf der Straße. Alle mit Smartphones in der Hand. Alle mit derselben ratlosen
































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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